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Bemerkungen 
über 
die Vortheile ſo wie zweckentſprechende Anwendung von 
Schöpf⸗ und Stichherden 
bei den 
Eiſen⸗Hohöfen zum Gießereibetriebe. 

Es iſt ſeit Jahren allgemein anerkannt, daß der Gießereibetrieb bei 
ausſchließlicher Benutzung der Hohöfen erſt von da ab eine gewiſſe 
Vollkommenheit in haushaͤlteriſcher Beziehung erlangt hat und erlan⸗ 
gen konnte, als man die großen Vortheile, welche die Einführung 
don Neben- oder Schöpfherden gewährte, kennen und ſchätzen 
gelernt, ſo daß man mit großem Rechte und zum Ruhme unſerer 

rovinz wohl ſagen darf, dieſe der neueren Zeit angehörige Verbeſ⸗ 
erung im Gießereibetriebe und dem ſich raſch entwickelnden Eiſen⸗ 


hüttenweſen hat ihren Urſprung in Oberſchleſien gefunden. — Von 


ier aus verbreitete ſich dieſe Einrichtung bei den meiſten Gießereien 
den übrigen deutſchen, ſo wie andern Nachbarſtaaten. 
Die Beſchreibung der in Oberſchleſten gemachten desfallſigen Ver⸗ 
ati: ſo wie dermalige Einrichtung der Schöpfherbe findet fich in 
anſtens Archiv für Berg⸗ u. Hüttenbau ꝛc. und zwar Bd. IV. V. und 
er über die auf andern, namentlich aber balerſche ꝛc. Gie- 
zun einem Auſſatze von Volz in den Annales des Mines 
genau erörtert. 


Es ; 
unterliegt aber keinem Zweifel, daß dieſe Einrichtung der 


— 


Schöpfherde ſich nach rein Lokalverhältniſſen des Hohofenbetriebes, 
alſo nach der ſtattfindenden Beſchaffenheit des erblaſenen Roheiſens 
richten müſſe, folglich keine Norm angeben, ſondern jedes einzelne 
Werk die Berückſichtigung bei der Anlage auch befolgen müſſe, welche 
die Beſchaffenheit des Roheiſens allein bedinge. Im Allgemeinen 
hat dies auf die zu wählende Form und Größe des Schöpfherdes 
zwar weniger Einfluß, dagegen aber wohl einen ſehr namhaften auf 
die zweckentſprechende Weite und Höhe der zwiſchen Herd und Schöͤpf— 
herd herzuſtellenden Verbindung als auch Entfernung des letzteren 
vom Untergeſtell des Ofens ſelbſt. 

Soll der Schöpfherd aber allen Anforderungen entsprechen, fo be— 
dingt derſelbe allerdings ein ſtets flüſſiges, wenig Graphit ausſchei⸗ 
dendes Roheiſen, welches ohne weitere Schlackendecke mit rein metal- 
liſcher Oberfläche, blos mit etwas Löſche bedeckt, im Schöpfherde auch 
nicht ſo leicht matt wird; aber wohl nur wenige Hütten dürften ſich 
eines ſolchen Roheiſens zu erfreuen haben, folglich muß, wie bereits 
angeführt, ſich die Einrichtung jeder Schöpfherdvorrichtung auch je⸗ 
derzeit nach der örtlichen Beſchaffenheit des erblaſenen Roheiſens 
richten. Seit der Einführung des Betriebes mit heißer Luft haben 
die Schöpfherdvorrichtungen dadurch ſehr gewonnen, daß das erbla⸗ 
ſene Roheiſen, viel hitziger und flüſſiger geworden, die Anwendung 
einer nicht allzu großen Verbindungsöffnung, fo wie größern Ent: 
fernung vom Untergeſtell, folglich ſtärkern Mittelwand geftattet. 

Diejenigen Gießereien aber, woſelbſt ein ſehr gaar zu führender 
Ofenbetrieb bei durch die Beſchickung bedungenen ſehr viel Graphit 


Ra u K 


ausſcheidenden Roheiſen vorhanden, laſſen allerdings ſelbſt bei ſehr 
erweiterter Communication des Schöpfherdes mit dem Ofen nicht 
nur die Schlacke zeitiger eintreten, ſondern auch ein öfteres Zufrie⸗ 
ren des Schöpfherdes befürchten, gewähren aber ſelbſt dann auch bei 
dem gebräuchlichen Wegſchaffen des Graphits durch das fogenannte 
Füttern nicht alle die Vortheile als in den meiſten andern günſtigern 
Fällen. Dieſes mißliche bei den Schöpfherden kann allerdings nicht 
in Abrede geſtellt werden, wenn gleich auch hiebei wohl noch geeig⸗ 
nete Mittel zur Abhilfe angewandt, eine theilweiſe aber ſelbſt völlige 
Beſeitigung der Uebelſtände in ſichere Ausſicht ſtellen läßt, jedenfalls 
aber mag dieſe Schattenſeite zur Einführung der erſt einige Jahre 
alten Stichherde wohl die nächſte Veranlaſſung dargeboten haben, 
welche dermalen die ältere Schöpfherdvorrichtung um den Rangſtreit 
auffordert, während beide Einrichtungen gewiß mit gleich großen Vor⸗ 
theilen für den Gießereibetrieb, und nur unter Berückſichtigung der 
vorhandenen Lokalverhältniſſe in Beſchaffenheit des erblaſenen Roh⸗ 


eiſens recht füglich neben einander fortbeſtehen, und ſich als höͤchſt zweck 


entſprechende Verbeſſerungen für den Gießereibetrieb betrachten laſſen. 

Die ſpezielle Beſchreibung dieſer Stichherd- Vorrichtung befindet 
ſich ebenfalls in Karſtens Archiv ꝛe. Bd. XIV. S. 126 u. f. 

Durch dieſe neuere Einführung der Stichherde alle Schöpfherde 
als in der zweckmäßigen Anwendung nicht mehr Vortheil gewährend, 
zu verbannen, dürfte indeß eine zu voreilige und ebenſo unbegründete 
Behauptung ſein, welche in den gegenſeitigen Vergleichungen im 
Nachſtehenden darzulegen verſucht werden ſoll. 


Die Schöpfherde in Oberſchleſien, namentlich der auf dem Mala⸗ 


paner Werke, bei einem wenig Graphit ausſcheidenden, hitzigen, dünn⸗ 
flüſſigen grauen Roheiſen, bewähren ſich ſeit der Einführung feuer⸗ 
ſeſter Thonkapſeln und eines dergleichen Backenſteins zur Mittelwand 
fortwährend zur größten Zufriedenheit, geſtatten auch, ſeitdem man 
den Boden des Schöpfherdes einige Zolle tiefer als den Boden des 
im Ofen befindlichen Eiſens gelegt, ein völlig reines Ausſchoͤpfen des im 
Ofen befindlichen Eiſens und laſſen die Mittelwand keinen fernern 
Grund mehr abgeben, dieſe Vorrichtung als weniger zweckentſpte⸗ 
chend wie jene zu betrachten. Eine auf Erfahrung gegründete Be⸗ 
handlung laßt ferner hierbei ein zu gaar erblaſenes, als ſelbſt beim 
mehrtägigen Rohgang des Ofens erfolgtes, halbirtes oder weißes Gi- 
ſen keine Nachtheile mehr befürchten, und legt ſomit in der Wartung 
deſſelben den Schmelzern immer nur eine ſehr geringe Mühewaltung 
auf. Die Herſtellung beider, nämlich der Schöpf fo wie der Stich» 
herde mag, was den Koſtenpunkt anbelangt, gewiß auch zum Vor⸗ 
tbeil der erſtern ausfallen, wenn immer auch beide gleich unbedeutend 
genannt werden können, die Unterhaltung ferner auch keine große 
Verſchiedenheit geſtattet; es darf ſomit allein nur noch der daraus 
hervorgehende haushälteriſche, aljo materielle Nutzen näher verglichen 
und dargelegt werden. 


Zur gegenſeitigen Beurtheilung der Vorzüge und Nachtheile wird 
es hier an paſſender Stelle ſein, zuvor Einiges über den Gießereibe— 
0 trieb mir Stichherden, welche nun auf den meiſten derartigen Wer⸗ 

ken am Rheine, in Baiern, Baden, Würtemberg, Kurheſſen, Naſſau 
2. eingeführt find, vorauszuſchicken. 

Bei faſt allen dieſen Gießereien iſt die Einrichtung getroffen, daß 
alltäglich nur Zmal und zwar zu ganz beſtimmten Stunden gegoſſen 
wird; außer dieſer Zeit iſt das geſammte Förmerei-⸗Perſonale nur 
mit dem Einformen, ſo wie den Vorbereitungen dazu, beſchäftigt⸗ 
So viel Gutes nun auch ein ſolches Verfahren jedenfalls haben 
mag, indem ſich das Gießen dann genau beaufſichtigen läßt, ſo viel 
kann andrerſeits aber auch dagegen eingewandt werden; erfordert 
ein dergleichen Verfahren zunächſt ein ſehr bedeutendes Formkoſten⸗ 
Inventarium, ferner größere Räumlichkeit zur ſachgemäßen Aufſtel⸗ 

lung deſſelben, und dann verhaͤltnißmäßig zu dem alltäglich zu ver⸗ 
gießenden Eiſen, ein viel zu großes Förmerperſonale. 

Dieſes altherkömmliche Verfahren mag ſeine Entſtehung von dem 
früher erforderlich geweſenen jedesmaligen Zumachen des Ofens vor 
dem erfolgenden Guß, oder auch gleichzeitig erfolgen müſſenden Fut⸗ 
tern des graphithaltigen Eiſens, entnommen haben, und iſt ſomit 
auch jetzt nach Abſchaffung dieſes alten Verfahrens und Einführung 
der Stichherde beibehalten. Bei vielen dieſer Werke iſt der Betrieb 
des Ofens ſelbſt bei Anwendung erhitzter Luft von der Art, daß das 
zu gaar erblaſene, viel Graphit ausſcheidende Roheiſen noch jetzt 
durch zuvoriges Füttern zum Guß tauglich gemacht werden muß, 
und wo dies der Fall, da wird jederzeit der Ofenbetrieb eine längere 
Zeit unterbrochen. Bei denjenigen Oefen, wo man dagegen einen 
Zuſatz von Coaks zu den Holzkohlen anwendet, hat man dieſe Arbeit 
des Fütterns durch Erblaſen eines weniger Graphit ausſcheidenden 
Roheiſens nicht mehr oder doch in weit geringerem Grade nöthib 
gehabt. Dieſer erſtgenannte Zuſtand des Eiſens iſt allerdings de 
Schöpfherd Anwendung ſehr hinderlich und läßt den Stihl? 
bevorzugen. > ; 

Bei vielen dieſer Werke ift indeß bei Anwendung der Stichherde 
noch als Hauptübelſtand anzuführen, daß während dieſem dreima . 
gen Gießen des Tages, welches in den meiſten Fällen bei vorwalten“ 
dem Potterieguß, wo viele, aber wenig ins Gewicht fallende St 
abgegoſſen, ſehr oft jedesmal über 1 Stunde Zeit erfordert, währen 2 
welcher das Gebläſe abgeſchätzt oder doch geſchwächt, alle 3 Stun 
den und darüber, in jeden 24 Stunden der Betrieb des Ofens cheil⸗ 
weiſe oder ganz unterbrochen wird. Dieſer letzte und gewiß ſe 
große llebelſtand falt nun ſchon bei allen Schöpſherden ganz und g.. 
weg, aber angenommen, wie vielleicht auch wirklich der Fall, vieſe 
große Uebelſtand fände nur in ſeltenen Fällen, und nur noch au 
wenigen Werken ſtatt, ſo bleibt es doch immer für die Gießerei von 
unabſprechbarem Vortheil, daß bei den Schöypfherden ſchon jedem 
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einzelnen Former die Gelegenheit dargeboten wird, zu jeder Zeit, 
wenn er mit ſeiner Form fertig, und zwar nur ſo viel Eiſen, 
als er gerade zum Abguß der Form bedarf, aus dem Schöpfherde 
ohne den Betrieb des Ofens noch die dabei beſchäftigten Arbeiter, 
alſo völlig unabhängig davon, entnehmen zu können; hiebei kann 
auch die kleinſte Menge von übrig gebliebenem Eiſen in den Ofen 
zurückgebracht werden. Die hiedurch vorhandene größere Ruhe je⸗ 
des einzelnen Förmers, womit er ſeinen Abguß bewerkſtelligen kann, 
dieſes ſucceſſive erfolgende Abgießen in ungebundener Zeit, und jo 
lange noch Eiſen im Schöpfherde vorhanden, hat doch wohl jeden⸗ 
falls unabſprechbare Vorzüge vor dem Abguß zu einer beſtimmten 
Stunde, wo ſich jeder Einzelne beeilen muß, ſeine Formen zuerſt 
und ſchnell abzugießen, dabei aber nicht jo ſorgſam auf die Erſpa⸗ 
rung einer übrig bleibenden kleinen Quantität Eiſen Bedacht neh: 
men kann noch wird, als im erſtgenannten Falle. Dies beweiſt der 
bei dem Schoͤpfherdbetriebe ſeit vielen Jahren aufgekommene, fo 
geringe Brucheiſenfall von 16 bis höchſtens 18 Prozent, worunter 
nicht nur aller Ausſchuß, alle benöthigten Gehänge, Verdecke, 
Schaalen, Stifte u. dgl., ſondern auch der Geſammtbedarf von 
allen großen, jo wie kleineren Handpfannen ꝛc., mit inbegrif⸗ 
fen find, * 

Dieſen vorerwähnten Gießereien gewährt der Stichherd gegen das 
frühere alte Verfahren unmittelbar aus dem Ofen zu gießen, unter 
Beibehalt der Lokalitäten und früheren Verfahrungsarten in der 
fat allgemein dort eingeführten und für zweckentſprechend befunde⸗ 
nen Einrichtung, nur dreimal des Tages zu beſtimmten Stunden zu 
gießen, jedenfalls alſo ſehr namhafte und große Vortheile, — uns 
würde es aber in Oberſchleſien nicht gleiche Vortheile bringen, weil 
wir dermalen mit geringerem Perſonale, viel beſchränktern Form⸗ 
raͤumen und weniger Formkoſten, jedenfalls mehr leiſten und gün⸗ 
ſtigere materielle Reſultate bei dem Schöpfherde als jene bei den 
Stichherden erzielt haben und erzielen werden. 

Weshalb hat die neuere Zeit die Anbringung von Schoͤpfherden 
ſelbſt bei den Cupolo-DOefen als ſo vortheilhaft dargethan, obſchon 
ſich dies mit denen bei Hohöfen nicht in allen Stücken vergleichen 
läßt, wohl aber den frühern Guß aus einer Abſtichöffnung mit dem 
jetzigen Stichherde gemein hat? Gewiß hat doch nur, das durch 
den Stich mehr oder weniger verloren gehende Eiſen zu erſparen, 
und den Förmern die ununterbrochene Gelegenheit zu geben, die 
kleinſte Menge von Eiſen jederzeit und leicht entnehmen zu können, 
welches beim Potterieguß oder allen nicht ins Gewicht fallenden Guß⸗ 
Sog wohl eine als ſehr gut anerkannte Sache angeſehen ift, und 

9 auch werden muß, die zunächſt liegende Veranlaſſung dazu ab⸗ 

gegeben. 
8 8 in Oberſchleſten bis jetzt noch kein Ver⸗ 
chherd gemacht, es wäre aber wohl zu wünſchen, 


daß man, bei der vielfach ſich darbietenden Gelegenheit, ſelbſt auf 
denjenigen Privathütten, wo der Bedarf an nur eigenen Gußwaaren 
durch den Hohofenbetrieb beſchafft, und ebenſo bei den Coaks⸗Hoh⸗ 
öfen, doch wenigſtens verſuchsweiſe die Schöpf⸗ oder Stichherd⸗ 
vorrichtung zum Gegenſtand eigener Erfahrungen gemacht würde, 
welches ſich um ſo leichter wohl bevorworten läßt, als bei beiden 
Vorrichtungen für den eigentlichen Ofenbetrieb, ſo wie deſſen Dauer, 
durchaus keine Nachtheile entſtehen können. 


Allgemeine Betrachtungen 
über i 


den jetzigen Standpunkt des Eiſenhüttenbetriebes 


in 


Belgien. 6 

Einen nachtheiligeren Einfluß auf die inländiſche Induſtrie haben 
wir durch den jetzigen geringen Eingangszoll auf die Eiſenfabrikate 
von England aus wohl nicht mehr zu befürchten, als dermalen der 
Fall ſchon iſt, indem ein wirklicher Anſchluß an den deutſchen Zoll: 
verband doch jedenfalls in allzu weiter Ferne liegen dürfte. — We⸗ 

niger bedenklich dagegen erſcheint dies letztere indeß mit dem angren⸗ 
zenden Belgien ſich befürchten zu laſſen, welches durch das raſche 
Emporbringen aller Gewerbe, insbeſondere aber des Eiſenhütten⸗ 
weſens, einen ſolchen Standpunkt jetzt ſchon erreicht hat, daß die 
ftattfinden könnende Produktion die Conſumtion um ein ſehr Viel⸗ 
faches überſteigt, und trotz des vorhandenen Eingangszolles dermalen 
ſchon einen ſehr nachtheiligen Einfluß auf unſere eigenen Gewerbe 
auszuüben geſtattet. 

Von dem ebenfalls benachbarten Frankreich und Holland iſt bei 
bereits vorhandener ſtrengerer Grenzſperre für Belgien keine Abhilfe 
zu verhoffen, deshalb richtet es ſeine Mühewaltung auch nur an das 
angrenzende Preußen, und verhofft von dieſem, was jene zur Siche⸗ 
rung der eigenen Induſtrie hartnäckig verweigern, nämlich: Abſchlie⸗ 
ßung eines vortheilhaften Handelsvertrages, um ſolchergeſtalt ſeinen 
großen Ueberfluß an Eiſen in den deutſchen Zoll⸗Vereinsſtaaten Ein⸗ 
gang zu verſchaffen. — Für die der Grenze zunächſt gelegenen rhei⸗ 
niſchen und weſtphäliſchen Provinzen, wo dies Gewerbe zur Zeit 
auch blühet und tauſenden von Menſchen den nöthigen Erwerb ſichert, 
droht ein dergleichen zu Stande kommender Vertrag einen unaus⸗ 
bleiblichen Untergang und Verarmung, indem dieſe gegen die belgi⸗ 
ſche Eiſeninduſtrie nicht aufkommen, noch ſich halten können, weil 
letztere vieles und auch gutes Eiſen produziren, dabei geringe Mate⸗ 
rialpreiſe und Loͤhne haben, und ſomit die ſtattfindenden beiderſei⸗ 
tigen Erzeugungskoſten in ein jo großes Mißverhältniß ſtellen, daß 
das belgiſche Stabeiſen vielleicht noch viel unter den Fabrikations⸗ 


ar um 


preis der eigenen Werke gewiß noch mit großem Vortheil für Bel⸗ 
giens Hüttenbeſitzer hier einen bedeutenden Abſatz findet. 

Es erſcheint daher eben ſo zeitgemäß, als hier an paſſender Stelle, 
den jetzigen techniſchen Zuſtand dieſer Werke näher kennen zu lernen, 
welche außerdem an Großartigkeit und Ausdehnung nächſt Englands 
früher erworbenem und auch jetzt noch behauptetem Uebergewichte, 
recht ſehr viel Belehrendes bieten. 

Wenn gleich kein Land von jo geringer Quadratfläche eine jo 
mannigfache, in allen Theilen des induſtriöſen Gewerbes vervoll— 
kommte Produktion in allen feinen einzelnen Provinzen nachzuwei⸗ 
ſen hat, wie Belgien, ſo bietet andrerſeits aber auch keins ſo viele mate⸗ 
rielle Vortheile dar, und ferner iſt keins in merkantiliſcher Beziehung 
mit ſo vielen Vorzügen ausgeſtattet als dieſes. Hier find die noth— 
wendigſten Bedingniſſe zu einem großartigen, weit umfaſſenden Han⸗ 


del vereint zu finden, indem durch die ſchiffbare Schelde, Maas und 


Sambre, die vorhandene Kanalverbindung, ſo wie das alle größere 
Orte mit einander verbindende Eiſenbahnnetz, bei außerdem vor⸗ 
trefflichen Sees der Verkehr geſichert und befördert werden 
kann. 

Demungeachtet iſt in dieſem von der Natur ſo reich ausgeſtatteten, 
ſchönen und fruchtbaren Lande, bei allen den genannten überwiegen: 
den und ſo großen materiellen Vorzügen, der induſtriöſe Segen nur 
ſehr gering zu nennen; viele, ja die meiſten Anlagen ſind gleich zu 
großartig angelegt, um bei einem ſchwachen Betriebe, wie dermalen 
der Fall, das in die Millionen Thaler gehende Bau- und Betriebs⸗ 
Kapital verzinſen zu können; ſie ſind, könnte man beinahe ſagen, 
entſtanden, um wieder zu verſchwinden, weil die ſtattfindende Ges 
ſammtproduktion den eigenen inländiſchen Bedarf um jo viel über; 
ſteigt, daß ein längerer Fortbetrieb nicht denkbar, wenn nicht das 
Ausland ſeine Grenzen öffnet. 

Ein ſolches mehr produeirendes als konſumirendes Land kann 
alſo ohne ſicher geſtellte geregelte Ausfuhr nie in feinem Gewerbes 
weſen zum völligen Aufblühen gelangen, und dieſe allerdings an 
und für ji traurige Lage theilt jetzt Belgien, welches von Holland, 
Frankreich und Preußen ringsum eingeſchloſſen, bis jetzt noch nicht 
ſeine Bemühungen wegen Abſchließung eines vortheilhaften Han⸗ 
delsvertrages belohnt gefunden hat, noch für uns wünſchenswerth 
finden wird und kann, wenn wir das Aufblühen, oder auch ſelbſt 
nur die Erhaltung unſeres eigenen inländiſchen konkurrirenden Fa⸗ 
brikweſens nicht gänzlich untergraben und ſomit aufs Spiel geſetzt 
ſehen wollen. Jetzt ſchon gebietet dieſem Lande die Noth, feine Fa⸗ 
brikate unter den Erzeugungskoſten oder mit nur ſehr geringem 
Nutzem zu verwerthen, oder den Betrieb der Werke ganz einzuſtel⸗ 


len — und dieſer letzte Zeitpunkt läge auch gar nicht jo ferne, wenn ö 
nicht namentlich das benachbarte Preußen den ohnedem ſehr ſchwa⸗ 

chen Betrieb der Werke, durch Abnahme von Roheiſen und Eiſen⸗ 

bahnſchienen, ſo wie Maſchinentheilen ꝛc. vor dem unausbleiblichen 

Untergang noch bewahrte; dieſe Thatſache kann man auf den belgi— 

ſchen Werken offen ausſprechen hören. 

Die Eiſenhüttenanlagen Belgiens beſchränken ſich hauptſächlich 
auf diejenigen zwei Hauptpunkte, wo die große Niederlage des Stein? 
kohlenreichthums abgelagert iſt, alſo die Gegend von Charleroi an 
der ſchiffbaren Sambre, welche bei Namur in die Maas mündet, 
und Lüttich an der Maas. — Merkwürdig bleibt dieſer Steinkoh⸗ 
lenbergbau durch ſein faſt dreihundertjähriges Alter, ſeine große 
Ergiebigkeit, beſonders gute Qualität 8 und eigenthümliches 
Verhalten der Lagerſtätte. 

Die ungemein große Anzahl von im Umgange befindlichen Gru⸗ 
ben ſtellt eine ſo bedeutende Menge von Steinkohlen zur Dispoſi⸗ 
tion, daß bei dem dermaligen ſtockenden Abſatz nach Frankreich und 
Holland, die Gruben längſt hätten eingehen müſſen, wenn nicht an 
allen dieſen Punkten ſeit den letztvergangenen zehn Jahren ſo groß 
artiges Fabrikweſen entſtanden, wobei das Brennmaterial erſtes Er? 
forderniß, und namentlich die Eiſenhüttenanlagen das Conſumo der 
Steinkohlen ſicher geſtellt hätten. 

Faſt alle Gruben find im Beſitz von ſogenannten Geſellſchaften 
(Société anonyme), welche dann auch gleichzeitig die Beſitzer der 
zugehörigen Eiſen⸗ oder ſonſtigen Fabrikanlagen abgeben, ſo daß 
meift eine jede dieſer Anlagen auch unmittelbar bei der zugehörigen 
Grube befindlich it. Da ſich nun aber die Gruben auch auf einer 
ſehr geringen Grundfläche befinden, jo kann und darf es nicht mu? 
dern, auch meiſt 6 — 10 große Eiſenetabliſſements oft ganz dicht an 
einander grenzend zuſammengedrängt anzutreffen. 1 

Die auf den belgiſchen Eiſenhütten zur Verhüttung temmente 
Eiſenſteine ſind durchgängig ein und derſelben Formation ang 
rig, und nur mit geringem Unterſchied in der Qualität, ſonſt au 
allen Werken gleich. In dem das Steinkohlengebirge begrenzenden 
Uebergangskalkſtein ſind dieſe Branneiſenſteine meiſt nur 6—8 Lachter 
unter Tage neſterweiſe eingelagert, u. werden an den für uns Preußen N 
merkwürdigen Punkten in der Umgegend von Fleurus bei den Doͤrfern 
Ligny, St. Amand, Sombroeuf ic. an beiden Seiten der Landſtraße von 
Charleroi nach Namur mittelſt Dunkelbau leicht u. mit nur geringen Ko⸗ 
ſten, aber in vorzüglicher Beſchaffenheit für alle Hüttenanlagen in der 
Umgegend von Charleroi — wogegen für die an der Maas und bei sn 
gelegenen Werke die benöthigten Erzemeiftzwifchen Namur und Huy 
wärts nichtf Denen Maas gewonnen. (Beſchluß folgt.) 
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Verlegt und redigirt unter Verantwortlichkeit von Ferdinand Hirt in Breslau. 


